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Joseph Black (1728-1799)
und die Anfänge chemischer Experimentalforschung

in Biologie und Medizin*

Von Heinrich Buess
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«Um die Geschichte der Wissenschaften aufzuklären, um den

Gang derselben genau kennenzulernen, pflegt man sich
sorgfältig nach ihren ersten Anfängen zu erkundigen; man
bemüht sich zu forschen: wer zuerst irgendeinem Gegenstand
seine Aufmerksamkeit zugewendet, wie er sich dabei benommen,

wo und zu welcher Zeit man zuerst gewisse Erscheinungen
in Betracht gezogen, dergestalt, daß von Gedanken neue
Ansichten sich hervorgetan, welche, durch Anwendung allgemein
bestätigt, endlich die Epoche bezeichnen, worin das, was wir
eine Entdeckung, eine Erfindung nennen, unzweifelhaft zutage
kommt - eine Erörterung, welche den mannigfachsten Anlaß
gibt, die menschlichen Geisteskräfte zu kennen und zu schätzen.»

J.W.Goethe, Geschichte meines botanischen Studiums
(1817). (Artemis-Ausgabe, Bd. 17, Zürich 1952, S.62.)

Im allgemeinen wird in der Geschichte der medizinischen Biologie
angenommen, daß durch den Schöpfer der modernen Chemie, A.L. Lavoisier
(1743-1794), die chemischen Methoden in die experimentelle Physiologie
eingeführt worden seien. In der breiten Wirkung auf die späteren Forscher
muß man diesem Axiom zustimmen. Bei genauerem Zusehen wird der
kritische Interpret indessen zugeben müssen, daß — sowenig erst seit Lavoisier
das quantitative Denken in der Chemie besteht — der geniale französische

* Für die Überlassung des Klischees zu Abb. 1 sei der Redaktion des Ciba-Symposiums
bestens gedankt.
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Analytiker an recht wertvolle Vorarbeiten anknüpfen konnte. Hatte der

junge Naturforscher diese Tatsache mehr oder weniger freimütig zugegeben,
so scheint der von seinen Erfolgen begeisterte Generalpächter doch allzu
leicht übersehen zu haben, wieviel er andern, und wieviel er vor allem dem
schottischen Arzt Joseph Black (1728-1799) verdankte.

Es entspricht daher einem Bedürfnis nach historischer Gerechtigkeit,
wenn der Anlaß der vor zweihundert Jahren veröffentlichten Abhandlung
dieses schottischen Chemikers dazu benützt wird, um von medizinischhistorischer

Seite einmal auf diese Zusammenhänge aufmerksam zu machen.
Inwieweit die Verdienste Blacks in neuerer Zeit bereits gewürdigt worden
sind, mag der am Schluß angeführte Überblick über die vorwiegend
fremdsprachige Literatur dartun, wobei schon hier betont sei, daß uns die
grundlegende Biographie (1918) Blacks aus der Feder von Sir William Ramsay
trotz allen Bemühungen nicht zur Verfügung stand.

1. Neuere spezielle Arbeiten über die Anfänge der Gas-Chemie

Ohne irgendwelchen Anspruch auf Vollständigkeit sei nachstehend auf
einige besonders aufschlußreiche Studien zur Geschichte der pneumatischen
Chemie im 18. Jahrhundert hingewiesen. Den Anfang in dieser Richtung
macht ohne Zweifel der große Lavoisier selber, indem er in den Opuscules

physiques et chimiques (1774), einer seiner ersten klassischen Abhandlungen,
auf die älteren Versuche über «die elastischen Emanationen» bei der

Verbrennung, Gärung und Efferveszenz ausführlich eingeht. Wir werden in
späteren Abschnitten auf diesen «Precis historique» zurückkommen. Hier
sei nur zum (7.) Kapitel über Black allgemein festgestellt, daß Lavoisier
ausschließlich die Arbeit des Jahres 1756 ins Auge gefaßt, also die späteren
biologischen Experimente Blacks völlig mit Stillschweigen übergangen hat,
obgleich er ohne Zweifel darum gewußt haben muß. Vielmehr scheint
Lavoisier diese wesentliche Ausweitung der chemischen Experimente
sozusagen ausschließlich auf das Konto von David Macbride (vgl. unten) zu
setzen, wird also seinem bedeutendsten Vorläufer auch hierin zu wenig
gerecht. Hätte er doch gerade aus den objektiven Darlegungen des letzteren
erkennen können, wie sehr dieser dem damaligen Professor der Anatomie
in Glasgow verpflichtet war.

Diese Unterlassung Lavoisiers scheint sich durch die späteren
chemiegeschichtlichen Werke weitergepflanzt zu haben (Hermann Kopp, Ernst
von Meyer u.a.). Aber auch die wegweisende biographische Studie Ramsays
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aus dem Jahre 1909 enthält von Blacks wertvollen späteren Versuchen
kein Wort, und Max Speter verfällt in seinem Beitrag (1929) zum Werk
Das Buch der großen Chemiker demselben Fehler wie seine Vorgänger, alles

was an physiologischen Experimenten vorhanden war, den früheren oder

späteren Forschern, nur eben nicht Black, zuzuschreiben.

Uberhaupt kann den Chemiehistorikern der Vorwurf nicht erspart werden,

daß sie aus einer Scheuchleder-Perspektive heraus alles irgendwie zur
Biologie Gehörende aus ihren Darstellungen verbannt haben. Dies gilt,
soweit ich sehe, auch für die äußerst aktive Französin Helene Metzger,
welche mehrere ausgezeichnete Abhandlungen zur Chemie und Physik des

17. und 18. Jahrhunderts gewidmet hat. Ich denke hier vor allem an die

tiefgründige gesamthafte Veröffentlichung Newton, Stahl, Boerhaave et la
doctrine chimique (Paris 1930), die sich allzu ausschließlich mit den drei

großen Gelehrten befaßt, ohne einen Blick über das engere Fachgebiet
hinaus zu tun.

Die letzten Jahre haben uns einige wertvolle Schriften des Londoner
Dozenten Douglas McKie beschert. Außer seinem wohl als abschließend

zu beurteilenden Buch über die Geschichte der Entdeckung der latenten
Wärme, welche die Verdienste Blacks und der Skandinavier, besonders

Wilckes sorgfältig gegeneinander abwägt, sind sein Aufsatz über Coch-

ranes Vorlesungsnotizen von Blacks Vorlesungen (1936)1 und die kürzlich
erschienene Biographie über Lavoisier zu nennen. In beiden Texten wird
der Auswertung von Blacks Experimenten über «fixe Luft» in die
physiologische Ebene weitgehend Rechnung getragen, indessen ohne besonderen

Kommentar, der allerdings den Rahmen einer chemiegeschichtlichen
Untersuchung wohl gesprengt hätte. In den lokalhistorischen Zusammenhang
gehört auch die Zusammenstellung von James Kendall über die Anfänge
der chemischen Gesellschaft von Edinburgh mit der handgeschriebenen Liste
Blacks von deren Mitgliedern, in der dem Verhältnis zwischen Black und
Lavoisier besondere Beachtung geschenkt wird.

Die letzten hier zu würdigenden Arbeiten entstammen dem verdienten
amerikanischen Kreis der Chemiehistorie, indem Henri Guerlac zeigt,
daß die Übersetzungen des Werkes von Stephen Hales den ersten Kontakt

des französischen Forschers mit den Vorarbeiten der britischen
Pneumatiker bilden. Und sein Schüler Kerker, ebenfalls von der Cornell

1 Mr. F.N.L.Poynter von der "Wellcome Historical Medical Library" in London danke
ich auch hier für die Vermittlung einer Photokopie dieser Arbeit.
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University, befaßt sieb schließlich mit dem hervorragenden Beitrag
Hermann Boerhaaves (1668—1738) zur Chemie der Gase (1955), ohne daß ein
bestimmter Einfluß auf Black nachgewiesen werden konnte.

2. Zur Entwicklung der Gas-Chemie bis 1750

Bevor auf die bahnbrechende Entdeckung Blacks kurz eingegangen wird,
ist es notwendig, zuerst die ersten Schritte in der Erforschung der gasförmigen

Stoffe vor seiner Zeit kennenzulernen. Von besonderem Interesse
dürfte es hier sein, die Begründer dieser Lehre, also Black und Lavoisier,
selber zum Worte kommen zu lassen.

Die frühesten, noch tappenden Versuche stellte bekanntlich J.B. VAN

Helmont (1577-1644) an, dessen Abhandlung Deflatibus auch in die recht
inhomogene Sammlung seiner Schriften Aufnahme gefunden hat. Black
ging es in seinen eigenen Experimenten darum (Vorlesungen, deutsch,
Bd. II, S. 382), die Aussage des «Faust des 17. Jahrhunderts» (Haeser)
nachzuprüfen, daß dessen «Gas sylvestre» den tödlichen Dunst der
brennenden Kohle darstelle. Viel ausführlicher geht der französische Forscher
auf seinen ebenso vielseitigen flämischen Vorläufer ein, indem er über Black
hinaus das Entstehen dieses Gases auch bei der Gärung (Wein usw.), der
Eflerveszenz durch Säuren und in der Hundsgrotte von Neapel aufführt.
Auch die Entstehung des Gases bei der Verdauung und bei der

Leichenverwesung, die Helmont in weit vorausschauender Konzeption erfaßt
hatte, werden besonders gewürdigt. Auch in der Annahme, daß dieses Gas

von der Atemluft verschieden sei und aus einer Kombination einer feinen
Säure mit einem flüchtigen Alkali bestehe, erweist sich der Brüsseler
Naturforscher als würdiger Vorläufer Blacks. Daß die Stelle in seiner Abhandlung
De lithiasi (Kap. IV, Nr. 7) einen unmittelbaren Anknüpfungspunkt für
die Untersuchungen in Glasgow hätte bilden können, sei abschließend

festgehalten.
Es ist eigenartig, festzustellen, daß der, abgesehen von Boyle, den

späteren Erforschern der Gase am meisten verwandte John Mayow (1645 bis

1679) für Black irgendwie verschlossen blieb, indem dieser seine «dunkle
geheimnisvolle Sprache» beanstandete, und daß Lavoisier von den Schriften
Mayows überhaupt nichts wußte. Was Mayows Physiologie der Atmung
betrifft, auf die früher ausführlich verwiesen wurde2, so hätte gerade der

2 Ciba Zeitschrift 8 (1943), 3200—3, mit zwei Abbildungen.
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junge Schüler Boyles mit seinem «nitrum aeris» den Späteren manche

Schwierigkeiten ersparen können.
Breiten Raum nehmen sowohl bei Black und Macbride wie bei Lavoisier

die teilweise genialen Versuche des englischen Landpfarrers Stephen Haies

(1677-1761) ein.
Tatsächlich brachten seine ausführlichen Versuchsprotokolle, die in den

Statical Essays also A Specimen of an Attempt to Analyse the Air
(3. Aufl., London 1738) enthalten sind, durch die Veröffentlichung neuer
Apparate, vor allem einen wesentlichen methodischen Fortschritt, dem
Black und die Späteren viel verdanken. Es ist nicht möglich, hier auf die
Gesamtheit von Haies' sinnreichen Experimenten einzugehen. Es seien

lediglich einige Stellen herausgegriffen, die auf die Atmungsphysiologie, d.h.
i.e.S. zum Endprodukt des respiratorischen Stoffwechsels näheren Bezug
nehmen.

Im ganzen ist die herkömmliche Ansicht (Lavoisier, a.o.O., S. 452ff.)
zutreffend, daß Haies nur die Mengenverhältnisse der Gase berücksichtigt
habe, ohne deren verschiedenen Charakter zu erkennen, so etwa, wenn er

(I, 169 ff.) die Reduktion der Luftmenge bei der Verbrennung bestimmt.
Auch dort, wo er im Anschluß an Mayow bei der Ratte das Volumen der

Atemwege bestimmt, ist nur vom «Vivifying spirit» die Rede (I, 236ff.,
277). Unmittelbaren Einfluß gewann er auf Black durch seine Versuche mit
«diaphragms» aus verschiedenen Stoffen, die er mit Meersalz u.a. befeuchtete,

deren Gewichtszunahme er bestimmte (I, 264 ff.) sowie durch die

Destillation von Kalksteinen (II, 194 ff.), die zu einer Gewichts-Verminderung,

ja sogar Auflösung führte. Die Untersuchungen der Atmungsluft in
geschlossenen Räumen, die dadurch «unfit for respiration» wurde (II,
320 f.), führten den ingeniösen Mann bekanntlich zu seinen hygienischen
Vorschlägen (Anwendung von Essig usw. zur Verbesserung), die auch in
der englischen Marine eine gewisse Bedeutung erlangten. Doch erlaubten
ihm auch hier die damaligen chemischen Kenntnisse kein tieferes Eindringen

in die Materie. Aber gerade auf Lavoisier übten diese systematischen
quantitativen Überlegungen ohne Zweifel eine größere Wirkung, als dieser
vielleicht selber wahrhaben wollte. Späteren Forschern, wie Ramsay
(S. 441), fiel es indessen nicht schwer, in den verschiedenen entwickelten
Gasarten «unreinen Wasserstoff, Sumpfgas, Kohlensäuregas und Sauerstoff»

zu erkennen.

Ungefähr zu gleicher Zeit wie Haies' berühmte Schrift erschienen die
Elementa chemiae (1732) des großen Hermann Boerhaave, der zwar in der
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Erstlingsschrift Blacks nirgends namentlich genannt ist, aber ohne Zweifel
dessen Denken — auch im medizinischen Bereich — entscheidend beeinflußt
hat. Wie man sich diese Beziehungen vorzustellen hat, ist von Kerker im
dritten Teil seiner Arbeit gezeigt worden (Boerhaave — Plummer — Cullen —

Black). Es ist bereits von Lavoisier, Helene Metzger und Kerker betont
worden, wie vieles im Werk des holländischen Enzyklopädisten aus den

physikalischen Lehren jener Zeit zu verstehen ist. Auch waren seine mit
der Vakuumpumpe Boyles angestellten Versuche, die in ihrer Anordnung
großenteils auf Haies zurückgehen, zum größten Teil von physikalischmolekularen

Fragestellungen vor allem im Sinne Newtons diktiert, die

uns heute schwer verständlich sind (elastische Partikel usw.). Daneben
aber finden sich Andeutungen chemisch-analytischer Überlegungen, so

besonders dort (Bd. I, S. 433), wo er in neutralen Salzen oder in den

«Krebsaugen» durch Zusammenbringen mit Säure «eine wunderbare
elastische Luft» entbinden konnte. Diese im Vakuum quantitativ
ausgeführten Experimente führten ihn ähnlich wie Haies zum Schluß, daß das

freigewordene Gas, das auch im organischen Gewebe schon Haies nachgewiesen

hatte, etwas anderes als gewöhnliche Luft sein müsse. Ja, durch
diese gasometrischen Bestimmungen fühlte er sich sogar an das «Gas

sylvestre» van Helmonts erinnert. Als Arzt erklärte er sich durch diesen

Gasgehalt das feste Zusammenhalten der festen Körper. Wir werden sehen,
daß Boerhaaves von Haies übernommene Vorstellung der Kohärenz der
festen Teile durch die elastischen Partikel in seinem Schüler Albrecht
Haller (1708-1777) weiterlebte und dann zu einem der Schlüsselpunkte
der späteren schottischen biochemischen Sehlde wurde. Auf diese Weise

bildet Boerhaave das Bindeglied zwischen Boyle-Mayow-Hales und Black-
Macbride-Lavoisier. Nur sollte die weitere Entwicklung zu einer schrittweisen

Elimination der älteren atomistisch-molekularen Denkweise führen,
von der bei Lavoisier nur noch einzelne Spuren zu finden sind.

3. Joseph Blacks Persönlichkeit

Vor uns liegt der zweite Band der Essays and Observations, Physical and

Literary, Read before a Society in Edinburgh and Published by Them, der
1756 bei den Universitätsdruckern G. Hamilton und J. Balfour herausgekommen

ist. Dieses erst später fortgesetzte Periodikum aus dem Besitz
der Universitätsbibliothek Basel enthält in den ersten beiden Jahrgängen je
etwa dreißig Abhandlungen von außerordentlich vielseitigem Inhalt, auf
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die hier nicht eingegangen sei. Unter ihnen befindet sich nun aber als

«Art. VIII» (S. 157—225) auch die Arbeit von «Joseph Black, M.D.», die

am 5. Juni 1755 offenbar nur teilweise mündlich vorgetragen worden war.
Bevor wir auf diese Studie kurz und nur grundsätzlich eingehen, soll

jedoch ihr Verfasser dem Verständnis des Lesers nähergebracht werden,
ohne daß dabei beabsichtigt ist, irgendwelche neuen Daten beizubringen.
Doch scheint es uns gerechtfertigt, eine Gestalt im ärztlichen Kreise des

deutschen Sprachgebietes einmal aufleben zu lassen, die in dieser Hinsicht
sicher entschieden zu kurz gekommen ist.

Ich denke auch keineswegs daran, in Form eines Querschnitts Blacks
Zeit vor Augen zu führen, obgleich die Jahrzehnte seines Wirkens ohne
Zweifel zu den, auf die ganze Breite gesehen, größten Epochen der
Geschichte Schottlands gehören. Überdies ist bemerkenswert, daß Männer
wie Adam Smith, David Hume und James Watt, mit denen sich für den

heutigen Gebildeten bestimmte Begriffe verbinden, sowie der Geologe
James Hutton alle zum Freundeskreis unseres Arztes gehörten. Nehmen
wir seinen Lehrer William Gullen (1712-1790) hinzu, so ist einigermaßen
zum Ausdruck gebracht, in wie vielen Farben das Zeitalter der Aufklärung
im Norden der Britischen Insel geleuchtet hat.

Mathieu Matt (1718-1776), einer der ersten Biographen Boerhaaves
und sehr eifriger medizinischer Bibliothekar, nennt, wie Speter ausführt,
drei Arten von Lebensbeschreibungen großer Männer: die erste aus einzelnen

Daten und Leistungen aufgebaute, die zweite als Teil eines kritischen
Querschnitts und Längsschnitts und die dritte nach den innerlichen
Neigungen, die angebe, wie jene Gestalten gewesen sind. Diese bemühe sich,
«das in Finsterniß begrabene Verdienst, und die Kleinheit unter der Larve
der Größe» aufzudecken (zitiert nach Speter, in Das Buch der großen
Chemiker I, S. 205 f.). Hier geht es uns vor allem darum, ein derartiges
Charakterbild zu entwerfen, aus dem verständlich werden soll, weshalb
Black zu seiner Zeit keine größere Wirkung in die Breite gehabt hat.

Aus allen seinen Aufzeichnungen wird indessen klar, daß es ihm gar nicht
um Wirkung zu tun war. Die vielen einzelnen, so überaus sympathischen
und originellen Züge lassen ihn als stillen, seine unmittelbare Umgebung
nachhaltig beeinflussenden Gelehrten erscheinen, der treu seinen Pflichten
oblag und des Wertes seiner wenigen, aber gediegenen Leistungen sicher

war. Wilhelm Ostwald hat bekanntlich in seinem Werk Große Männer
als zwei Extreme von Forschertypen den klassischen und den romantischen
Typus voneinander abgegrenzt und die «mentale Reaktionsgeschwindig-
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keit», die beim ersten klein, beim zweiten groß sei, als maßgebend für die

Beurteilung bezeichnet. Jener strebt in zurückgezogener, zäher, beharrlicher,

spät einsetzender Arbeit, wobei er die einzelnen Mosaiksteinchen
seiner Entdeckungen sorgfältig aneinanderfügt, nach «allseitiger Vollendung»

jeder Leistung. Diesem gebt es um raschen Erfolg, er sucht nach
unmittelbarer starker Wirkung auf die Zeitgenossen, sammelt deshalb
Schüler um sich, die er mit den verschiedensten Aufgaben betraut. Schon

früh mit seiner Produktion einsetzend, läßt er seine Veröffentlichungen
Schlag auf Schlag folgen.

Unsere ersten Andeutungen lassen bereits erkennen, auf welcher Seite,

wenn man Ostwalds Schema anwenden will, Black zu suchen sein dürfte.
Es ist verlockend, dessen Zügen im einzelnen nachzugehen und damit an
einem weiteren Fall zu zeigen, daß das Gegensatzpaar des deutschen
Chemikers nicht schlecht gewählt ist. Ohne Zweifel haben wir in Black den
klassischen Typus vor uns. In Südfrankreich geboren und in seinen Knabenjahren

nach der väterlichen Heimat verpflanzt, begibt sich der vom Unterricht

Cullens gefesselte Medizinstudent nach Abschluß seiner Ausbildung
als Assistent zu seinem Lehrer, bei dem er nun jahrelang sich einem
bestimmten Problem hingibt, dessen grundlegende Bedeutung ihm im Verlauf
seiner Analyse aufgegangen ist. Ungefähr fünf Jahre verbringt er über
seinen Untersuchungen an Kalk und Magnesia, und die Bemerkung seines

Biographen und jüngeren Freundes John Robison (1739—1805), daß er
langsame Fortschritte gemacht habe, immer maßvoll und nüchtern
gearbeitet und den Termin seiner Promotion wegen einer wissenschaftlichen
Arbeit um drei Jahre hinausgeschoben habe, ist äußerst charakteristisch.
Nach dem Erscheinen seiner Dissertatio de humore acido a cibis orto, et

magnesia alba (1754) sollte es nochmals zwei Jahre dauern, bis die oben

erwähnte umfassende Abhandlung veröffentlicht werden konnte. Daß er
Zeit seines Lebens über die ganzen Laboratoriumsarbeiten ein Tagebuch
führte und außerdem in einem Notizbuch offenbar spezielle Protokolle
niederschrieb, verrät das Maß an Umsicht, mit der er dabei zu Werke ging.

Diese klassischen Erstlingsarbeiten, die von einzelnen seiner Landsleute
unmittelbar neben Newtons Optik eingereiht wurden, bilden den Abschluß
der ersten Lebensperiode. Relativ spät für jene Zeit war er zu einer
hervorragenden Leistung gelangt, aber die in ihrem logischen Aufbau und in ihrer
Gediegenheit einzigartige Leistung war lange genug gereift, um nun
unmittelbare Früchte zu tragen. Als Nachfolger Cullens lehrte Black nun Anatomie,

später Medizin und Chemie in Glasgow. In seiner ruhigen Art muß er
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Abb. 1. Joseph Black (1728-1799), dessen Abhandlung des Jahres
1756 eine neue Ära der Chemie eröffnete. Stich von Conrad Cook
(19. Jahrhundert) nach einem Gemälde von Sir Henry Raeburn



Abb. 2. Zeichnungen von Thomas Cochrane
aus der Vorlesung J.Blacks in den Jahren 1767/68 (aus: D.McKie, Annals of Science,

vol. 1, S.Bibliographie; Reproduktion dank der Freundlichkeit der Wellcome Historical
Medical Library, London)



auf seine Zuhörer und seine Patienten, namentlich auch die Frauen, eine
starke Anziehung ausgeübt haben, ohne daß er jedoch eine seinen hohen
Ansprüchen genügende Lebensgefährtin fand. Vom nächsten Dezennium
an finden wir Black, wiederum als Nachfolger seines Lehrers, als Professor
der Chemie in Edinburgh, wo er bis zu seinem Tode wirkte.

Das Bild aus seinen Jugendjahren gibt nur einen unvollständigen
Eindruck von der Persönlichkeit des angesehenen und einflußreichen schottischen

Arztes. Es sei daher durch einige weitere Züge ergänzt, soweit sie uns
von seinen Zeitgenossen und Schülern vermittelt wurden. Jahr für Jahr trug
er in solider, auf der Phlogistonlehre aufgebauter und von Cullen
ausgehender Systematik die Elemente der Chemie vor. Dabei ging es ihm, wie
Robison berichtet, in erster Linie darum, den Zuhörern - unter denen
offenbar Laien und Damen stark vertreten waren — allgemeine Kenntnisse
und Vorstellungen zu vermitteln. Es paßt zum Bilde von Blacks
Persönlichkeit, daß er keine eigentliche Schule gegründet hat, wenn auch manche
nachher berühmt gewordene Chemiker und Techniker (Cavendish, Watt,
William Irvine) von ihm gefördert worden sind. Dabei müssen die reichlich

vorgeführten Experimente als Funken gezündet und fähige Köpfe vor
allem auch in physikalischer Richtung nachhaltig beeinflußt haben.

Hier ist denn auch Blacks zweite große Tat zu nennen, die ebenso lange
vorbereitet war und daher als ebenso vollendetes Erzeugnis seinen Namen
unsterblich gemacht hat. Ich meine die bereits im ersten Abschnitt
erwähnte Entdeckung der latenten Wärme, die ihm nach langen, beharrlich
verfolgten Versuchen mit dem Schmelzen von Eis gelang (1762 erstmals

vorgetragen). Auch hier ist charakteristisch, wieviel Zeit verfließen sollte,
bis diese Entdeckung allgemein bekannt wurde, nämlich erst durch die von
seinem Nachfolger in Glasgow, Robison, herausgegebenen Vorlesungen,
auf die wir später zurückkommen werden. Diese Entdeckung, um deren
zeitliche Priorität er sich mit dem schwedischen Physiker Johann Carl
Wilcke (1732-1796) streitet, bildet die Grundlage der modernen Wärmelehre.

Uber sein späteres Leben sagt Black selber, daß er vielfach durch
Amtspflichten von seiner Laboratoriumsforschung abgehalten worden sei. Für
die kleine Zahl von wissenschaftlichen Arbeiten ist jedoch sicher auch
Blacks Abneigung vor dem Schriftstellern verantwortlich zu machen. Seine

stoische Ruhe, die ihn im großen ganzen auch vor Polemiken bewahrte, und
die peinliche Ordnung, die seinen Alltag beherrschte, ließen ihn vor etwas
Halbem zurückschrecken. Und in einer Zeit, in der sich alles in der Chemie
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